Klinikkosmos – Der Wiener Gesundheitspodcast
Folge Nummer 9: Mit Jim Strange durch die Chemo

Kurzzusammenfassung:
Karoline über ihre Brustkrebsdiagnose.
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Podcast Beginn

Karoline: Das ist der größte Schock, glaube ich, den man haben kann. Zunächst einfach mal durchatmen und wissen, die Medizin ist wie so ein Heer von Schutzengeln und die sind alle nur bemüht, dass es einem gut geht. Man kann ganz persönlich sich betroffen fühlen.Dir soll es gut gehen. Wir tun alles, also man ist nicht allein. 

[bookmark: _Hlk207294488]Intro 
[Intro-Musik] Intro: *Klinikkosmos, der Wiener Gesundheitspodcast. Echte Geschichten von echten Menschen im Wiener Gesundheitsverbund. *

Lisa N.: Willkommen zu einer neuen Folge von Klinik Kosmos, dem Wiener Gesundheitspodcast und eurem Blick hinter die Kulissen des Wiener Gesundheitsverbundes. Wir erkunden die faszinierenden Galaxien der Medizin, Pflege und Forschung und bringen euch Geschichten direkt aus unseren Kliniken. Ich bin Lisa, die aus der Presseabteilung und an meiner Seite ist wie immer 

Lisa S.: Lisa aus dem Social Media Team. 
Lisa N.: Yes, und falls ihr euch fragt, wir sind in unserem Vorstandsressort mittlerweile vier Kolleginnen mit dem Namen Lisa. Also ja, es gibt Ersatz, falls mal eine von uns ausfällt. 

Lisa S.: Moment, Moment, da kommt dann schon keine andere Lisa, sondern unser Kollege, der Stefan. 

Lisa N.: Ja, okay, stimmt. Das war jetzt nur für einen Gag. Ich weiß, ich bin ein Comedian. Und der Stefan ist auf jeden Fall ein würdiger Ersatz. Aber noch sind wir ja beide hier. Also machen wir es zu zweit. Und Lisa, ich nehme dich heute wieder mit in eine unserer Kliniken. Wir haben ja sieben Kliniken im Wiener Gesundheitsverbund und diese Kliniken sind ganz breit aufgestellt und behandeln natürlich sehr vielfältige Krankheitsbilder. Mir geht es aber so, dass ich bei gewissen Themen sofort an bestimmte Häuser denke. Geht es dir da auch so? 

Lisa S.: Absolut.

Lisa N.: Okay, dann machen wir unser Spiel. An welche Klinik denkst du zum Beispiel beim Thema Allergien? 

Lisa S.: Oh, AKH würde ich sagen. 

Lisa N.: Witzig, okay, das ist für mich total Klinik-Hitzing. Aber Thema Unfallchirurgie?

Lisa S.: Klinik Otterkring, weil ich da vor Kurzem erst gedreht habe. 

Lisa N.: Was? Unfallchirurgie? Das ist für mich total Klinik Donaustadt. Aber gut, dann probieren wir es ein drittes Mal. Brustgesundheit? 

Lisa S.: Ganz klar Klinik Landstraße. 

Lisa N.: Bingo. Das Thema verbinde ich auch ganz eng mit der Klinik Landstraße, wobei wir in vielen Kliniken super Brustgesundheitszentren haben. Das stimmt. Ja, und diese Zentren arbeiten auch übergreifend miteinander. So spezialisiert sich zum Beispiel die Klinik Otterkring auf rekonstruktive Chirurgie nach einer Brust-OP. Dort müssen wir auch unbedingt mal hinschauen. Aber jetzt starten wir mal in den dritten Bezirk. Und weil wir uns gerade im Brustkrebsmonat Oktober befinden, machen wir heute einen Abstecher in das Brustgesundheitszentrum der Klinik Landstraße. Aber bevor ich dir mehr darüber erzähle, wie du mich zu diesem Interview inspiriert hast, ja, kommen wir zu unserem Fakt der Woche.

[bookmark: _Hlk207294541]Unterabschnitt Fakt der Woche
[Musik] *Fakt der Woche*

Lisa N.: Jede achte Frau erkrankt im Laufe ihres Lebens an Brustkrebs. Brustkrebs, man nennt ihn auch Mammakarzinom, ist die häufigste Tumorerkrankung bei Frauen. Früherkennung ist entscheidend, da sie die Chance auf eine erfolgreiche Behandlung und Heilung deutlich erhöht. 2024 verzeichnen die interdisziplinären, zertifizierten Brustgesundheitszentren des Wiener Gesundheitsverbundes mehr als 26.000 Besuche und das von knapp 10.000 Patient*innen. 1.760 Patient*innen davon wurden in der Klinik Landstraße behandelt. 

Unterabschnitt Fakt der Woche Ende
[Musik] *Fakt der Woche*

Lisa N.: So Lisa, ich habe ja schon angekündigt zu erzählen, wieso du mich zu diesem kommenden Beitrag inspiriert hast.

Lisa S.: Das bin ich aber gespannt. 

Lisa N.: Als ich relativ neu im Wiener Gesundheitsverbund war, habe ich von dir ein Video zugeschickt bekommen, bei dem du mich um Freigabe gebeten hast. Also zur Erklärung, der Content auf unseren Social-Media-Kanälen wird von mehreren Personen geprüft, bevor er online geht, damit wir ganz sicher sind, dass alle Fakten korrekt und alle Aussagen wahrheitsgetreu sind. Und bei diesem Video hatte ich Tränen in den Augen. Und ich bin generell ein sehr emotionaler Mensch, aber unsere Social-Media-Beiträge rühren mich jetzt nicht täglich zu Tränen. 

Lisa S.: War es wirklich nicht? 

Lisa N.: Nein, nicht täglich. Das war eine Ausnahme. Und dieses Video war so besonders, denn es kam eine Patientin der Klinik Landstraße zu Wort, die total authentisch, offen und berührend über ihre Diagnose Brustkrebs gesprochen hat. Sie hat so bildhaft von dem Schock der Diagnose gesprochen, von den Belastungen der Chemo und dem familiären Umfeld in der Klinik Landstraße, dass ich mir gut vorstellen konnte, wie es wäre, wenn es einen selbst trifft. Und diese Patientin ist heute bei uns. Herzlich willkommen, Karoline. 

Karoline: Ja, vielen Dank. Also jetzt bin ich auch etwas berührt, muss ich gestehen, weil die Bilder und dieser Schock plötzlich präsent sind durch deine Worte. Aber es ist ja zwei Jahre her. Genau, genau zwei Jahre, dass ich diese Diagnose hatte und dann die Untersuchungen. Und ich sage jetzt schon mal vorweg, ich spoilere ganz stark. Es geht mir sehr gut. 

Lisa S.: Also das ist schön.

Karoline: Und das war ein langer Weg und den hätte ich allein nie geschafft. Du hast die Klinik Landstraße angesprochen und ich habe mich da so gut betreut gefühlt und so viel Zuversicht und Zuwendung erfahren, dass es eben, es war nicht leicht, aber dass es doch leichter war. So.

Lisa N.: Danke. Also danke erst mal für den Spoiler, dass es dir heute gut geht. Und allein, dass du heute bei uns im Studio bist, ist schon das beste Zeichen dafür. Also wir freuen uns sehr, dass du da bist.

Karoline: Danke. 

Lisa N.: Und jetzt fangen wir mal an, diesen Weg ein bisschen gemeinsam aufzurollen. Und jetzt würde ich dir gerne fragen, wie hast du denn damals von der Brustkrebserkrankung erfahren? Was war die erste Reaktion? Wie kam es dazu? 

Karoline: Entschuldige, ich habe dich unterbrochen, aber immer wenn ich das Wort Früherkennung höre, habe ich ein leichtes, schlechtes Gewissen, weil es ist wirklich ein Wunder, dass ich so gut beieinander bin. Denn ich war davor fünf Jahre lang nicht bei der Mammografie. Gut, okay, man kann sagen Corona und Schulschluss. Ich bin dann in Pension gegangen und so weiter. Es war so viel los. Aber es entschuldigt das nicht, denn es hätte wirklich schlimmer sein können. Ich spoilere wieder. Nach Wochen der Untersuchungen, nach diesem Schock, habe ich dann erfahren, dass es noch nicht gestreut ist. Aber erfahren, dass da was ist, habe ich beim Duschen. Ich meine, nicht, dass ich so selten Duschen. Ich dusche natürlich täglich. Aber mit diesem Luftverschwamm, ich sage, wie es ist. Ich creme mich, also seife mich ein und passt. Und ich habe diese ganzen Tastübungen, die man machen sollte, an der Brust einfach nicht gemacht und nicht einmal beim Duschen. Weil das war der Luftverschwamm, der das übernommen hat. Und dann merke ich auf einmal einen fast zwetschgengroßen Knödel an der rechten Brust. Und in diesem Moment habe ich den Schock gehabt. Also so diese Riesenerkenntnis, also fürchterlich. Ich habe fertig geduscht, habe mich angezogen, bin rausgerannt und zur Mammographie gerannt. Und die waren dort auch alle sehr alarmiert. Und sofort BI-RADS 5, sage ich, was soll das heißen? Ja, höchste Krebsgefahr. Und dann, also ich bin nur mehr knieweich herumgegangen, habe da alle möglichen... Also ich bin in die... Also ich habe eine Liste bekommen von verschiedenen Möglichkeiten und habe die Landstraße ausgesucht, die recht nah bei meinem Wohnort ist, im zweiten Bezirk, ich sage es dazu. Und jetzt erfahre ich aber und habe es aber auch im Laufe der Therapie erfahren, dass das ja wirklich das Brustgesundheitszentrum ist. So ein Glück. Also ich war da von 100.000 Schutzengeln begleitet. Die ganze Zeit habe ich den Eindruck. Ja, Schutzengel. Ich bin pensionierte Religionspädagogin, sage ich dazu. Und also ja, also der Schock zwischen Schock, Zuversicht, Hoffnung. Und ja, habe ich herumgeschwankt und bis ich wusste, ich werde gesund und das hat mir die Frau Dr. Uher dort wirklich so detailliert und ich möchte fast sagen liebevoll erklärt. Ich habe die Hälfte nicht kapiert und sie ist wirklich auf alles eingegangen. Und sie hat gesagt, ich werde gesund. Ich kann 100 werden. Aber ich muss jetzt eben diesen Weg gehen und er wird schwer. Und ja, also jetzt im Nachhinein denke ich mir, ich habe die meiste Zeit geschlafen, mir den Weg verschlafen, weil ich war so schwach während der Chemo. Und dann die andere OP und Bestrahlung und dann Immuntherapie. 

Lisa N.: Ja, da prasselt viel auf einen ein.

Karoline: Also ja, also ich habe lange Zeit gedacht, ich werde jetzt immer so schwach bleiben. Und jetzt merke ich, ich fange jetzt wieder an, normal meine Kräfte nutzen zu können. Also groß sportlich war ich ja leider nie. Aber so wie ich zwischendurch nicht einmal zum Einkaufen gehen konnte und bei der Kasse habe ich gedacht, ich schaffe nicht mehr, kann nicht mehr stehen. Ich breche jetzt jeden Moment zusammen. Und das ist eigentlich nur zweimal über die Straße. Also und dann heimkommen und mich erholen von diesem kleinen Einkauf. Also das ist man. Man kennt sich so nicht. Aber wie gesagt, das ist jetzt wieder gut. 

Lisa N.: Ja, Gott sei Dank ist wieder gut. Ich wollte fragen, wie bist du denn zur Landstraße gekommen? Aber es war einfach durch den Wohnort? Es war ein Zufall?

Karoline: Ja, ich habe da verschiedene, so eine ganze Liste bekommen und ich sollte mich umgehend melden. Und dann hat man dort, ich habe sofort dann angerufen bei Landstraße, weil das ist wirklich zwei Schnellbahnstationen von meiner Wohnung entfernt. Und das war wirklich praktisch für mich. Und da hat man mir gesagt Ja, es ist jetzt im Moment kein Termin frei. Habe ich nicht ein anderes Zentrum wählen? Sag ich nein, dann warte lieber, weil es ist auch schon wurscht. Wenn ich fünf Jahre nicht bei der Mammographie war, wird es auf die paar Tage nicht ankommen. Und das hat dann wirklich einige Zeit gedauert. Das war dann nämlich Nationalfeiertag und Allerheiligen. Aber dann bin ich hingegangen, endlich der Termin wahrgenommen. Und dann hat es geheißen, wo haben Sie denn Ihre Blutuntersuchungen? Das ist alles gelb markiert. Ich habe Ihnen nicht den Zettel mitgegeben, wie Sie dann da waren. Und ich habe den Zettel genommen, weggeräumt, nur den Termin aufgeschrieben und nichts mehr angeschaut. Ich habe das alles sofort verdrängt. Und jetzt sind noch ein paar Tage vergangen. Oh Gott, das war ein Schussel, wie ich bin. Aber wie gesagt, ich bin gut begleitet worden. Und wie gesagt, die Frau Doktor Uher, aber auch alle anderen. Und bei diesen dreiwöchigen Infusionen. Also das ist ein, das ist richtig familiär dort. Also man wird da schon mit Namen begrüßt und dann erzählt man ein bisschen was und man wird dann wieder gefragt. Also die sind vertraut mit einem. Das ist nicht im Moment nur, sondern man ist dann wirklich dort schon beheimatet. 

Lisa N.: Ja, aber das ist sicher etwas, dass zum Erfolg der Therapiebeiträgt. 

Karoline: Ja, das Rundherumklima, das macht wirklich viel aus. Ist ja in der Arbeit auch so. Die Arbeit selber ist oft nicht so schwer wie manchmal das Umfeld. Oder im Gegenteil. Die Arbeit wird ganz leicht, wenn das Umfeld einen mitträgt. 

Lisa N.: Karoline, du bist gebürtige Wienerin? 

Karoline: Nein, ich bin Steirerin. 

Lisa N.: Ah ja, und ich bin nämlich ursprünglich aus Salzburg. Ich bin mit 19 nach Wien gezogen in eine WG und hatte dann Mitbewohner. Die waren recht lustig. Die haben einen Haufen Chili gekocht, dauernd Star Wars geschaut. Wir haben uns richtig gut verstanden. Und du hattest aber dann einen ungewollten Mitbewohner, den du Jim Strange genannt hast. 

Karoline: Jim Strange. Ach, dieser Ungustl. Also ja, also ich war, also wie gesagt, also die lange Wartezeit ist auch daher, dass ich in kürzester Zeit die wirklich teuersten und besten Untersuchungen hatte. Ich hatte Knochendichte und MRT und ich weiß nicht, wie das alles heißt. Und Herzultraschall. Und ich hatte alle möglichen Untersuchungen, damit man gewährleisten kann, dass ich diese hohe Dosierung von Chemo vertrage. Und darum hat es länger gedauert. Nach diesen Untersuchungen hatte ich dann die Entnahme, wie heißt das jetzt?

Lisa N.: Biopsie?

Karoline: Biopsie, genau. Und da hat man mir dann gesagt, ja, es ist bösartig, aber nicht gestreut. Und das Nichtgestreut konnte man erst erkennen nach diesen Untersuchungen. Darum auch die längere Wartezeit, bis ich wusste, ich werde es überleben, Gott sei Dank. Ja, und der Jim Strange, das ist lieb, dass du fragst. Danke, weil ich bin ja Autorin und habe mich ja … also neben der Schule habe ich schon auch ein bisschen was geschrieben. Aber ich wusste, ich kann mich nicht ganz aufs Schreiben konzentrieren, weil die Schule meine ganze Freude, Energie und Aufmerksamkeit verlangt hat, gebraucht hat. Und ich wollte das ja auch. Es war ja auch mein Leben. Und das mit Kindern arbeiten ist für mich immer erfüllend. Also ich habe mich so riesig gefreut, dann in der Pension endlich meine Romane zu schreiben. Und eine Trilogie hatte ich schon, aber ich wollte noch anderes und habe so viele Ideen. Ich will auch Kinderbücher schreiben, was ich ja anspruchsvoller finde, als für Erwachsene zu schreiben. 

Lisa N.: Sagt Thomas Breziner auch. 

Karoline: Ja, ja, ja. Für Kinder zu schreiben, das ist Poesie pur. Große Inhalte mit einfachen Worten, das ist die Kunst. Und ja, all das. Ich hatte so viele Pläne und dann die Diagnose Brustkrebs. Also ich konnte weder schreiben noch denken. Ich konnte mich an keiner Musik, an keinem Film freuen. Ich konnte nicht lesen. Ich war einfach nur fix und fertig und habe gedacht, wieso muss ich jetzt gehen? Die ganzen Romane, die werden nicht geschrieben. Ich meine, ich habe jetzt das schon nicht so. Ich glaube an ein Leben, an die Auferstehung, an die wunderschöne Welt, die mich erwartet jenseits dieser körperlichen Welt. Aber ich habe keine Lust gehabt, dort jetzt schon hinzugehen. Also ich habe so viel vorgehabt. 

Lisa N.: Es war zu früh. 

Karoline: Ja, unbedingt. Und na gut, das Einzige, was ich geschafft habe, war meine Wut, meine Angst, vor allem die Angst und den ganzen Frust, so dieses Gefühl, ich bin selber schuld, wäre ich doch zur Mammographie gegangen. All das habe ich einfach diesem Ar… Jim Strange ins Gesicht geschmissen. Und zwar der Jim Strange, so habe ich meinen Tumor genannt. Ich habe ihn allegorisiert. Ich habe ihn zu einer Person gemacht und musste damit leben, dass er jetzt mein Untermieter ist. Und nach jeder Chemo, wenn ich mich dann so weit erholt hatte, dass ich es geschafft habe zu schreiben, habe ich eine Geschichte geschrieben. Und das war witzig. Die Geschichte, die ist da, während ich die meiste Zeit geschlafen habe und irgendwie so irgendwie es überwunden habe, diese ersten Tage der Schwäche nach der Chemo und der Übelkeit und so. Da ist im Kopf schon die Geschichte entstanden. Und dann habe ich mich hingesetzt. Es waren immer genau zwei Stunden und es waren immer genau fünf Seiten. Also das habe ich mir nicht. Ich habe keinen Plot gemacht und nichts. Ich wollte auch gar nicht schriftstellerisch arbeiten. Ich habe einfach meine Art des Aufarbeitens und das ist das Schreiben verwendet. Und der Jim Strange, der hat bei mir gewohnt. Und zu meiner großen Überraschung ist er dann zwar wirklich absolut ungeliebt, aber irgendwie habe ich mich an ihn gewöhnt und Frieden mit ihm geschlossen. Ich war schon froh, wie er dann ausgezogen ist. Also nach der OP war dann plötzlich aus, plötzlich sind keine Geschichten mehr gekommen. Es waren sechs Geschichten, sieben sind entstanden. Ich habe noch im Nachhinein noch geschwind Themen aufgeschrieben, weil ich gedacht habe, wenn diese Inspiration versiegt, ich will da einen Abschluss machen. Vielleicht, höchstwahrscheinlich mache ich ja mal einen Abschluss, aber der ist dann nicht mehr so. Ich habe wirklich aus der Seele, aus dem Bauch rausgeschrieben und der Abschluss wird dann halt schriftstellerisch mit Plot und so sein. Ja, sieben Geschichten habe ich geschrieben und in dieser Zeit habe ich einfach so manches über mich kennengelernt. Und dazu muss ich sagen, dass ich in Anspruch genommen habe, was angeboten wird im Gesundheitszentrum und ich glaube in anderen auch, die psychologische Betreuung. 

Lisa N.: Das ist ein ganz wichtiger Punkt. In der Klinik Landstraße wurde nämlich eine klinisch-psychologische Gruppe für Brustkrebspatientinnen ins Leben gerufen. Und dort setzen sich die Frauen mit ihren Krankheiten auseinander und entwickeln Strategien zur Verarbeitung. Genauso wie du das mit Jim Strange ganz intuitiv gemacht hast, machen die das da ein bisschen geführt, weil natürlich nicht jeder den Instinkt hat, den du hattest, da sofort sie mit der Psyche auseinanderzusetzen. Da gibt es Frauen, die sagen, sie erkennen sich im Spiegel nicht wieder. Und das ist natürlich wahnsinnig belastend, wie du sagst. Und hat es zu deiner Zeit auch schon ein Angebot gegeben, dass du da im Wiener Gesundheitsverbund in Anspruch genommen hast oder war das außerhalb?

Karoline: Man hat mir gesagt, jede Patientin kann eine Einzelbegleitung in Anspruch nehmen. Und solange die Therapie dauert, kann ich diese Psychologin, so oft ich es brauche oder kann oder will, in Anspruch nehmen. Und das waren immer so 50 Minuten. Und das habe ich dann eben dort gemacht mit der Frau Laister. Ich weiß jetzt nicht, ob ich Namen sagen darf, aber es ist ja eh eine ganz wunderbare Begleitung. Es ist da so viel passiert und unbemerkt. Ich habe immer das Gefühl gehabt, mein Gott, was werde ich jetzt mit der Frau Laister reden? Aber es tut mir trotzdem gut. Und dann war ich dort und ich hätte noch drei Stunden mit ihr verbringen können, weil sie gesagt hat, wir kommen jetzt langsam zu einem Ende nach 50 Minuten oder 60. Ich weiß nicht, also eine Stunde circa. Und es ist dann so ganz unmerklich vieles hochgekommen, was auch meine Psyche und Kindheit betrifft. Sie hat sich zwar jedes Mal dagegen ausgesprochen, dass sie das unterstützt. Meine Vorstellung, dass es psychosomatisch ist. 

Lisa N.: Ja, das kann ich sogar erklären, warum die Ärztin da unter Anführungszeichen dagegen war den Krebs als psychosomatisch zu bezeichnen: Jede Betroffene / jeder Betroffene hat eine eigene Ideen warum Krebs in ihrem Leben ein Thema wurde. Die Psychologin hat mir gesagt, dass es ihr deshalb besonders wichtig ist den multifaktoriellen Entstehungsprozess von Krebszellen zu thematisieren. Es gibt nämlich nicht den einen Grund, warum jemand Krebs bekommt. Es sind viele Faktoren die Einfluss darauf nehmen und oft ist es eine Kombination aus genetischen und Umweltfaktoren, die zur Entstehung beitragen. Weil spinnt man den Gedanken weiter – weil ich mich so und so verhalten habe, habe ich Krebs bekommen, dann bin ich ja eigentlich schuld. Die Psychologin, Frau Laister möchte klar vermitteln, dass dies Patientinnen nicht Schuld tragen an ihrem Brustkrebs. Trotzdem gibt sie den Patientinnen Raum auch diese Gedanken in der Therapie auszusprechen und zu betrachten, woher die Idee kommt, jedoch ohne der Prämisse „ich bin schuld an meiner Erkrankung“. 

Karoline: Also, ich habe so diese Vorstellung. Sie hat gesagt, sie unterstützt das nicht. Aber wenn ich das so empfinde, dann soll ich reden. Woher? Also wie es mir damit geht. Der langen Rede kurzer Sinn. Sie hat mich da vor jeder weiteren Infusion, weil da war ich dann wieder so kräftig genug, um hinzugehen. Alle drei Wochen eben habe ich diese Stunde in Anspruch genommen. Sehr gut investierte Zeit, gar keine Frage. Es geht um die Gesundheit und um die Selbsterkenntnis. Weil wie Sie haben gesagt, diese Frauen in der Gruppe, man erkennt sich selber nicht wieder. Also ich auch, wenn man plötzlich überlegen muss, kann ich jetzt einen Geschirrspüler einräumen oder kann ich duschen gehen? Beides schaffe ich nicht. Ich habe meistens dann geduscht und die Küche war dann halt wirklich. Ja, also meine Nichte ist dann immer wieder gekommen und hat mir geholfen. 

Lisa N.: Ja, das ist ganz wichtig. Wahrscheinlich, dass man aus dem Umfeld Unterstützung kriegt. Mein Sohn wollte auch alle Zelte abbrechen. Der ist gerade in Spanien gewesen, über Erasmus und unterrichtet dort. Aber ich habe gesagt, auf gar keinen Fall, weil da hätte ich auch ein ungutes Gefühl, weil ich liege eh nur herum und schlafe die ganze Zeit. Also was soll er da? Und die Miriam, also meine Nichte, die ist dann gekommen, wann immer ich sie gebraucht habe. 

Lisa N.: Das ist super, das ist wichtig. Über was für einen Zeitraum sprechen wir jetzt? Und da waren das so eineinhalb Jahre oder? 

Karoline: Also die Diagnose hatte ich Mitte Oktober 2023 und meine letzte Immuntherapie war diesen April 2025, Mitte April. Also zwei Jahre fast.

Lisa N.: Ja, das ist natürlich eine wahnsinnig lange Zeit, wo das Umfeld dann natürlich auch ein bisschen einspringen muss, weil man es selbst nicht mehr schafft. 

Karoline: Ja, ich habe auch viele Telefonate mit meinem Sohn eben und mit meiner Schwester, die Krankenschwester ist oder war, geführt, aber vorwiegend in meinem Fall. Also so geht es nicht jedem, das habe ich gemerkt, war es sehr gut, einfach allein zu sein.
Ich will gesagt, die Miriam habe ich wirklich nur angerufen, wenn ich gemerkt habe, ich kann meinen Kaffeehäfel nirgends mal hinstellen. Die Küche ist voll mit Geschirr. Also dann habe ich gesagt, bitte, kannst du mir helfen? Und sie, ja, natürlich. Und sie war dann so eifrig, das ist so verputzt, dass man direkt peinlich war. Aber eh schön. Und wir haben dann auch stundenlang gequatscht. Also ja, also ich für mich habe das Alleinsein einfach enorm genossen. Und der Jim Strange, der hat sich relativ, wie soll ich sagen, zurückgehalten. Also ich habe es halt akzeptiert, dass er da jetzt Untermieter ist, also mein Tumor. Ja, aber er hat sich nicht aufgedrängt. Er hat mich sein lassen und hat sich die ganzen Schimpfereien über sich ergehen lassen. Und das war gut, dass ich da jemanden gehabt habe, den ich so richtig anfahren habe können, so um es wienerisch zu sagen. Ich als Steirerin. 

Lisa S.: Ja, das braucht man wahrscheinlich dann auch irgendwie, ja, um das Ganze zu verarbeiten. 

Lisa N.: Ein Ventil. 

Lisa S.: Ein Ventil.

Karoline: Ja, und es über die Psychologin habe ich dann auch erfahren, dass ich dazu neige, mir so viele Vorwürfe zu machen. Ach, ich Schussele und warum war ich nicht bei der Mammografie? Und…

Lisa N.: Du hast es jetzt tatsächlich öfter gesagt. Warum war ich erst so spät? Warum war ich nicht…? 

Karoline: Unfassbar.

Lisa N.: Man hört sie raus. 

Karoline: Ja, ja. Also mein Gynäkologe hat mir auch schon mal einen Brief geschrieben. Sie waren schon eineinhalb Jahre nicht da. Ich bin es nicht gewohnt, mich so um meine Körperlichkeit zu kümmern, weil die funktioniert sowieso. Und dann hat sie halt einmal ausgelassen und gesagt, so jetzt schere dich einmal um mich. Und jetzt also mit dieser rechten Brust, also der Lymphabfluss funktioniert nicht so, weil man müsste täglich so eine gewisse Gymnastik machen. Und ich mache so viel und denke, ach, jetzt Gymnastik auch noch. Und ich will nicht immer funktionieren müssen. Ich will halt einfach mal chillen und dann Filme anschauen und Dichtgymnastik machen. 

Lisa N.: Das ist so wichtig. Es ist so menschlich meiner Meinung nach. Ich finde, Patient*innen werden dann oft in diese Lade gesteckt von: Naja, warum machen sie denn nicht das, was man soll? Warum trinken die noch? Warum rauchen die noch? Es sind ja auch nebenbei noch Menschen. Und da finde ich den Ansatz ganz wichtig, dass es auch Menschen sind, die eben nicht alles perfekt machen. Das ist ja ganz natürlich.

Karoline: Das ist schön, dass Sie das sagen. Also ich bin ja auch der Meinung, wer nicht genießen kann, wird ungenießbar. Aber man muss halt das Maß dann finden. Und ich merke, wenn ich diese Übungen mache, dann ist die Brust nicht mehr so heiß. Die war nämlich entzunden, weil ich da eben irgendwann aufgehört habe zu kühlen nach der Bestrahlung. Das ist dann angeschwollen wie so eine Melone. Und du musst dich halt selber was tun. Und auch die Fingerspitzen, die stechen. Und man hat kein Gespür drinnen wegen der Immuntherapie. Das geht auf die Nerven. Da muss man dann halt auch was tun. Aber das wird jetzt schon besser.

Lisa N.: Aber Wahnsinn, was alles mit einherkommt. Man stellt sich vor, Brustkrebs, mein Brust wird in irgendeiner Form behandelt. Das wird darauf auf Auswirkungen haben. Aber dass dann auch die Fingerspitzen und eben all die Zehne. 

Karoline: Die Psyche…Oh Gott. Ja, ja. Und die Gelenke fangen plötzlich an wehzutun. Ich habe noch nie meine Schultern gespürt. Und jetzt halt. Also das ist alles Nebenwirkung von der Immuntherapie. Und das wird jetzt nach und nach besser. Und ich freue mich immer, wenn ich ein bisschen kurz im Schneidersitz dasitzen kann. Das ist zwischendurch nicht gegangen, weil plötzlich die Knie so wehgetan haben und so. Ja.

Lisa N.: Ja, da kommen Sachen mit, die man gar nicht am Schirm hat. 

Karoline: Ja, oder wenn ich die Stufen runtergehe bei der U-Bahn. Ich muss Stufe für Stufe immer nachgehen. Ich kann nicht so... Da denke ich mir, meine Güte, wie schaue ich wohl aus? Wie ich daherkomme? Aber keiner schert sich. Gott sei Dank. 

Lisa N.: Das ist das Schöne an Wien. 

Karoline: Ja, ja, ja. Gott sei Dank. Weil man selber denkt sich, ich bin so wenig fit. Oh Gott, ich komme daher wie so ein altes Weiblein. Aber ich komme daher und es wird besser. Ich meine, ich darf wirklich nicht jammern. 

Lisa S.: Und du bist heute zu uns gekommen.

Karoline: Ja, ja, ich habe Verspätung. Tut mir leid. 

Lisa S.: Wir warten gern auf dich.

Karoline: Danke, danke. Genau. 

Lisa N.: Also wir sind wirklich heilfroh. Du hast uns dann auch gesagt, dieser Sprint daher, den du dann hinter dir hast, der wäre nicht möglich gewesen vor einem Jahr noch. 

Karoline: Ja, also vor fünf Monaten nicht. Also das geht jetzt wirklich sukzessive, wird es besser. Und es ist wichtig, dass Leute, die das hören, wissen, es wird besser. Weil wenn man da ein Jahr lang fast nur herumliegt und jede, das Duschen schon eine Anstrengung ist, dass man sich davon erholen muss, dann denkt man sich ja, was hat das Leben für einen Sinn? Aber es wird ja besser. Gott sei Dank. Und es wird ja, man hat ja das alles, weil die Chemie und die Medizin so viel tut, dass eben gar kein Jim Strange mehr daherkommt. Also das passiert nimmer mehr, weil ich so gut behandelt bin. Da möchte ich eben betonen, wie wichtig die Forschung ist. Weil noch vor 20 Jahren hätte ich eine Keule gekriegt, also von Chemie, die viel schlimmer gewesen wäre. Jetzt habe ich es ja genau abgestimmt auf meine Rezeptoren, auf meine Bedürfnisse und jede Infusion von den Patientinnen, wo wir da immer waren, ist anders. 

Lisa S.: Mhm, das hören wir ja wie auch immer, dass die Therapien immer spezialisierter werden und immer mehr angepasst auf die jeweiligen Patient*innen.

Karoline: Damit so sanft, wie es nur irgendwie geht. Also ja. 

Lisa N.: Ja, Gott sei Dank werden da so viele Fortschritte gemacht. Und deswegen würde ich ja gerne fragen, gibt es irgendeine Botschaft, die du besonders den frisch diagnostizierten Brustkrebspatientinnen mitgeben möchtest? 

Karoline: Ja, unbedingt. Also das ist der größte Schock, glaube ich, den man haben kann. Zunächst einfach mal durchatmen und wissen, die Medizin ist wie so ein Heer von Schutzengeln und die sind alle nur bemüht, dass es einem gut geht. Man kann ganz persönlich sich betroffen fühlen. Dir soll es gut gehen. Wir tun alles. Also man ist nicht allein. Das ist einmal die erste Botschaft. Und die zweite vielleicht dort, wo man im Umfeld, im familiären und Freundschaftsumfeld weiß, da bin ich, da kann ich sein, wie ich bin, sich aufgehoben fühlen. Und dort, wo man sagt, das ist anstrengend, es einfach sein lassen, weil man hat dann wirklich so quasi diese Freiheit zu sagen. Nein, ich kann nicht. Ich muss mich jetzt auf mich konzentrieren. Also auch mal Nein sagen lernen. Das habe ich in diesen zwei Jahren jetzt schon auch gelernt. Aber das Erste, man ist nicht allein. Es gibt Heilungschancen und es gibt sogar, wenn es gestreut ist, jahrelange Behandlungen, wo man recht gute Qualität, Lebensqualität hat. Aber daran wollen wir gar nicht denken. Die Diagnose sagt noch nicht: Es bleibt einem die Krankheit. Also mein Jim Strange hat sich längst verabschiedet. Gott sei Dank. Tschüss. 

Lisa S.: Tschüss!

Lisa N.: Tschüss. Wirklich. Also danke, Karoline. Wir sind heilfroh, dass wir zu ihm jetzt Tschüss sagen können. 

Karoline: Danke.

Lisa N.: Und wir sind dir sehr dankbar, dass du jetzt zu uns im Studio gekommen bist und einfach diese authentische Nachricht an unsere Hörerinnen schicken kannst, wo eben viele wahrscheinlich aus diesen Gründen bei uns einschreiten, dass sie betroffen sind von einer Erkrankung, dass sie Behandlung brauchen. Und es gibt einfach Hoffnung, wenn man das dann von dir hören kann. Danke.

Karoline: Es freut mich. Also allen alles, alles Gute, nur nicht den Mut verlieren. 

Lisa N.: So schöner kann ich es nicht beenden. Leider muss ich jetzt. 

Lisa S.: Schöner Abschluss. Nicht den Mut verlieren. 

Lisa N.: Nicht den Mut verlieren. Danke, Karoline. Und Lisa, ich hoffe, wir konnten dir noch ein paar neue Einblicke bieten. 

Lisa N.: Wir haben ja schon bei unserem Video sehr viel Spannendes besprochen und du hast sehr gute Einblicke gegeben. Jetzt noch mehr. 

Lisa N.: Ja, das war wirklich wertvoll. An dieser Stelle grüßen wir auch die Mitarbeiter*innen der Klinik Landstraße ganz herzlich. Vielen Dank euch für diese tolle Arbeit. Und dort ist natürlich nicht das einzige Brustgesundheitszentrum im Wiener Gesundheitsverbund. Wir verlinken euch gern mehr Infos in unseren Show Notes. Da findet ihr alle wichtigen Links, die ihr braucht. Und ich bin jetzt mal ein bisschen gespannt, Lisa, was uns in der nächsten Folge beschäftigt. Lisa, kannst du uns da schon mehr erzählen? 

Lisa S.: Ich sage nur eines. Time is brain. Die Expert*nnen unter euch wissen schon Bescheid. 

Lisa N.: Und der Rest, der kann es ja googeln. Oder ihr lasst euch überraschen. Also bleibt dran. Wir freuen uns. Abonniert uns, bewertet uns gerne in eurer Podcast App 

Lisa S.: Mit fünf Sternen, bitte. 

Lisa N.: Mhm. Fünf Sterne, bitte. Und dann hören wir uns beim nächsten Mal.

Lisa S.: Bis dann!

Outro 
[Outro-Musik] Outro: *Klinik Kosmos kann Spuren von Humor, Tränen, Fachwissen und Aha-Erlebnissen enthalten. Bei Fragen wenden Sie sich vertrauensvoll an Lisa und Lisa unter klinikkosmos@gesundheitsverbund.at*
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